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Gary Nagle und Ivan Glasenberg haben
viele Gemeinsamkeiten: dieselbe Na-
tionalität, dieselbe Universität, densel-
ben Werdegang. Und doch ist vieles an-
ders. Während sich die Interviews sei-
nes Vorgängers in den zwei Dekaden
als Glencore-CEO an einer Hand ab-
zählen lassen, stellt sich Nagle schon
nach knapp drei Monaten den Fragen
der «Schweiz am Wochenende». Und
obwohl er betont, dass sich unter seiner
Leitung nicht viel verändern solle, so
spürt man doch, dass der Chefwechsel
für den Rohstoffkonzern eine Zäsur ist.

Sie tragenKrawatte, obwohlder
DresscodevonGlencoredasnicht
mehrvorschreibt.Warum?
Gary Nagle: Ja, wir haben den Dress-
code aktualisiert. Ich für meinen Teil
fühle mich mit einer Krawatte noch
immer am wohlsten, aber man kann die
Mitarbeitenden heute nicht mehr zwin-
gen, eine Uniform zu tragen. Genau aus
diesem Grund haben wir auch flexible
Arbeitszeiten eingeführt. Wir wollen
kein Dinosaurier sein, sondern der
bestmögliche Arbeitgeber, der auch für
junge Talente attraktiv ist. Dazu müs-
sen wir flexibel sein.

Sie gehenhier einenanderenWeg
als IhrVorgänger IvanGlasenberg.
Darum geht es nicht. Wir haben diese
Dinge nicht eingeführt, um uns vom
vorherigen Management zu unterschei-
den. Es geht darum, ein konkurrenz-
fähiges Unternehmen zu sein, für das
die Menschen gerne arbeiten. Die Welt
verändert sich, und wir wollen uns mit
ihr verändern, statt uns dereinst vor-
werfen zu müssen, auf bestimmte Ent-
wicklungen zu spät reagiert zu haben.

Allerdingshörtman immer, dass
dieFirmenkulturbeiGlencore
ziemlich rau sei. Stimmtdasund
wollenSiedas ändern?
Wir wollen erfolgreich sein. Wir wollen
hart arbeiten – zusammen als Team. Das
sind wichtige Werte. Wir suchen Leute,
die so denken. Wenn alle in die gleiche
Richtung ziehen, dann gelingt das auch.

DannhabenSienichtsdagegen,
wennmanSie«Mini-Ivan»nennt?
(lacht) Ich will mich selbst sein. Aber ich
habe enormen Respekt für Ivan. Er hat
mich damals ins Unternehmen geholt,
ich bin quasi unter seiner Führung gross
geworden. Ich finde den Spitznamen
eher amüsant, zumal wir ja tatsächlich
viele Gemeinsamkeiten haben.

IvanGlasenberg erwartete volle
Loyalität. Es gibt dieAnekdote,
dass jemandeineHochzeit eines
Freundes sausen lassenmusste,
um imBüroetwas zuerledigen.
Wieviel Loyalität erwartenSie?
Ich weiss nicht, ob diese Hochzeitsge-
schichte stimmt. Man kann Loyalität
nicht einfordern. Man muss sich den
Respekt erarbeiten, dann kommt die
Loyalität von allein. Ivan hat meine Lo-
yalität und meinen Respekt mit seiner
Arbeit gewonnen. Mit harter Arbeit und
Führungsstärke will ich das gleiche
auch bei meinen Leuten erreichen.

Undwasunterscheidet Sie von
IhremVorgänger?
Ich analysiere nicht, was unsere Unter-
schiede sind. Jeder hat einen anderen
Ansatz, wie er die Dinge angeht. Aber
ich habe in meinen vielen Jahren hier
den «Glencore-Ansatz» gelernt. Am
Ende geht es bei jeder Entscheidung
um die Frage, was das Beste für das
Unternehmen und seine Mitarbeiten-
den ist.

IvanGlasenberg ist noch immer
einerder grösstenAktionäre.Wie
unabhängig sindSiebei Ihren
Entscheidungen?
Sehr unabhängig. Ich bin in der glück-
lichen Lage, dass ich Ivan immer an-
rufen kann, um seinen Rat einzuholen.
Die Möglichkeit, einen solchen Bran-
chenkenner jederzeit zu einem Sach-
verhalt befragen zu können, ist gross-
artig. Wenn ich eine Information brau-
che, ist er da. Abgesehen davon ist
meine Beziehung zu ihm nicht anders
als zu den anderen grossen Aktionären.

Wieoft rufenSie ihnan?
Gleich nach der Übergabe Anfang Juli
waren es zwei, vielleicht drei Mal pro
Woche. Inzwischen aber nur noch ganz
selten.

DieAktionärewolleneinehohe
Dividende.Dasdeckt sichnicht
immermitden Interesseneines
Minenarbeiters oder einerMinen-
anwohnerinandenStandorten,wo
Glencoreoperiert.
Will ein Unternehmen langfristig Er-
folg haben, muss es auf die Interessen
all seiner Anspruchsgruppen achten,
nichtnurauf jenederAktionäre. Wenn
ich von Anspruchsgruppen spreche,
meine ich neben den Aktionären von
Glencore auch unsere Mitarbeiten-
den, die Gemeinden rund um die
Minen, die jeweiligen Landesregie-
rungen, die Medien, unsere Lieferan-
ten und unsere Kunden. Sie alle tragen
auf ihre Weise zum Unternehmens-
erfolg bei. Deshalb wäre es unverant-
wortlich und wirtschaftlich auch nicht
klug, nur eine dieser Gruppen isoliert
zu berücksichtigen.

Alle zuberücksichtigen, ist das
etwas, dasGlencore inderVergan-
genheit versäumthat?

Es geht hier nicht um die Vergangen-
heit. Ich will sagen, dass mir das wichtig
ist. Ich fokussiere mich darauf, ganz-
heitlich, transparent und verantwor-
tungsvoll zu handeln.

Sie sagen, dassGlencorekein
Dinosaurier seinwill.Dennoch
haltenSie amKohlegeschäft fest.
InKolumbienwurdenkürzlichdie
Anteile vonzweiKonkurrentenan
einerKohlemineübernommen.
Wir haben gesagt, dass wir unser Koh-
legeschäft verantwortungsvoll her-
unterfahren werden. Wir werden nicht
langfristig daran festhalten. Wir haben
bereits kommuniziert, dass wir bis zum
Jahr 2050 klimaneutral sein wollen.
Dazu gehört auch der Kohleausstieg.
Dieser soll aber verantwortungsvoll
über die Bühne gehen. Wir werden das
Kohlegeschäft sukzessive runterfahren,
um allen genug Zeit für den Übergang
zu geben. Dazu gehört auch, dass wir
die Minen renaturieren und unsere Mit-

arbeitenden auf Berufe ausserhalb des
Bergbaus umschulen. Kohle ist noch
immer einer der weltweit wichtigsten
Energielieferanten, vor allem in be-
stimmten Entwicklungsregionen wie
Länder in Südostasien.

AproposSüdostasien.Geht es auch
darum, zuverhindern, dass sich
ChinadasglobaleKohlegeschäft
unterdenNagel reisst?
Es gibt viele Betreiber aus der ganzen
Welt, einschliesslich China, Indien oder
Russland, die in Kohle investieren, neue
Minen bauen oder die Produktion aus-
weiten wollen, wodurch die Emissionen

ansteigen würden. Auch deshalb halten
wir es für die bessere Strategie, das Koh-
legeschäft langsamrunterzufahren.Aber
natürlich hören wir auch hier genau hin,
was die Aktionäre von dieser Strategie
halten. Wünschen sie trotz allem einen
rascheren Kohleausstieg, werden wir das
sicher berücksichtigen.

DernorwegischeStaatsfondsNor-
gesbeispielsweisehat seineAnteile
verkauft,weilGlencore amKohle-
geschäft festhält.Wardas eineArt
Warnschuss fürdieZukunft?
Ich hoffe, dass Norges angesichts unse-
rer Klimaambitionen wieder als Inves-
tor einsteigen wird. Vieles hängt von
der Erfüllung bestimmter Kriterien ab.
Aberklar,derDruckaufFirmenwächst,
die Dekarbonisierung voranzutreiben.
Das geht jedoch nicht über Nacht.

Es ist einfach, einZiel für 2050zu
definieren.Das ist janoch soweit
weg.
Ja, das stimmt. Deshalb tun wir mehr
und haben uns Zwischenziele gesteckt.
So wollen wir unsere CO2-Emissionen
bis 2026 bereits um 15 Prozent und bis
2035 um 50 Prozent reduzieren. Zudem
sind wir das einzige bedeutende Berg-
bauunternehmen weltweit, welches Net-
to-null-Gesamtemissionen anstrebt.
Das sind alle indirekten Emissionen, die
von Kunden entstehen, wenn sie unsere
Produkte nutzen. Sie machen den mit
Abstand grössten Teil des Fussabdrucks
eines Unternehmens aus. Wenn unsere
Konkurrenten von Klimaneutralität bis
2050 sprechen, kann man das nicht ver-
gleichen, weil nicht Äpfel mit Äpfeln ver-
glichen werden.

Unternehmensprechengerneüber
Reduktionsziele.Wie lassen sich
diesemessen?
Das ist eine Frage, die aktuell Firmen
weltweit beschäftigt. Für uns ist die
Messung relativ direkter, weil sie zu
einem grossen Teil mit der Reduktion
der Scope-3-Emissionen im Kohlege-
schäft zusammenfällt, die über 90 Pro-
zent der gesamten Emissionen von
Glencore ausmachen. Wenn wir also
sagen, dass wir unsere CO2-Emissionen
bis 2026 um 15 Prozent senken wollen,
dann werden wir bis dahin schrittweise
die Kohleproduktion in unseren Minen
um die dafür nötige Menge reduzieren.
Es laufen aber auch diverse Massnah-
men zur Reduktion der Scope-1- und
Scope-2-Emissionen. Wir sind bei-
spielsweise gerade dabei, eine unserer
Minen in Kanada zu elektrifizieren, wir
schauen uns Möglichkeiten an, Emis-
sionen einzufangen, und wir evaluieren
den verstärkten Einsatz erneuerbarer
Energien in unseren Betrieben.

WäreaucheineAbspaltungdes
Kohlegeschäfts denkbar?
Natürlich ist das eine Option. Ein solcher
Schritt wird aber nur unternommen,
wenn er von den Aktionären gewünscht
wird. Wenn etwa eine bedeutende An-
zahl von Investoren dem Beispiel von
Norges folgen, dann werden wir diese
Option sicher genauer prüfen müssen.

Ihnen steht ein schwieriger Spagat
bevor: EinerseitsmüssenSiedie
Aktionärebefriedigen, andererseits

Der neue Chef von Glencore hat eine schwierige Aufgabe vor sich: Gary Nagle muss den
Rohstoffkonzern zu einem grünen Unternehmen umbauen, gleichzeitig erwarten die Aktionäre,
darunter sein Ex-Chef, eine möglichst hohe Dividende. Die grösste Herausforderung dürfte
es aber sein, das negative Bild der Zuger Firma in der Öffentlichkeit zu korrigieren.

«Das schlechte Image ist auch unsere eigene Schuld»

Gary Nagle amHauptsitz
von Glencore in Baar. Er will
Deutsch lernen, um nicht
in einer Blase zu leben:
«Die Sprache ist der beste
Weg, sich zu integrieren.»

«Wir fahrendas
Kohlegeschäft
sukzessive runter,
umallengenug
Zeit fürdenÜber-
gangzugeben.»

Ausstieg geplant: Glencore-Kohlemine in Australien. Bild: Brendon Thorne/Bloomberg
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denUmbauzueinemgrünenUnter-
nehmenbewerkstelligen.Daspasst
dochgarnichtunter einenHut.
Unserer Meinung nach passt das sehr
gut zusammen. Denn während wir
unser Kohlegeschäft schrittweise zu-
rückfahren, reinvestieren wir das Geld
daraus in die Förderung von Metallen
wie Kupfer, Kobalt, Nickel oder Zink,
die eine zentrale Rolle bei der Dekarbo-
nisierung der Welt spielen. Bei all die-
sen Rohstoffen sind wir für die Zukunft
hervorragend aufgestellt. Zudem gehen
wir Partnerschaften mit beispielsweise
führenden Batterieherstellern ein, wie
kürzlich mit Britishvolt, um emissions-
arme Technologien voranzutreiben.

AngesichtsderUnternehmensge-
schichte fällt es schwer,Glencore
dengrünenKurswechsel abzukau-
fen.Kritikerwerfen IhnenGreen-
washingvor.WasentgegnenSie?
Ich lasse gerne die Fakten sprechen.
Wer uns vorwirft, Greenwashing zu be-
treiben, dem sage ich: «Gut, lasst uns
diese Debatte haben.» Ich bin gerne
bereit aufzuzeigen, wie wir das Recyc-
ling vorantreiben, die Kreislaufwirt-
schaft fördern und wie wir die Emissio-
nen reduzieren. Wir produzieren bei-
spielsweise «grünes» Kobalt. Wie das?
InderDemokratischenRepublikKongo
nutzen wir Wasserkraft, um unser Ko-
balt zu produzieren. Mir ist bewusst,
dass viele wenig schmeichelhafte Ge-
schichten über das Unternehmen kur-
sieren. Wurden in der Vergangenheit
Fehler gemacht? Möglicherweise. Aber
ein Unternehmen sollte aus seinen Feh-
lern lernen, an Fakten und daran ge-
messen werden, was es aktuell tut.

Esgibt verschiedeneGründe,
weshalbGlencore inder Schweiz
ein schlechtes Imagehat.Als eine
derwenigenFirmenarbeitenSie in
KrisenländernwiederDemokrati-
schenRepublikKongo.Dort sind
Sie teils auf zwielichtigeGeschäfts-
partner angewiesen.Einerdavon
ist etwader israelischeGeschäfts-
mannDanGertler, gegenwelchen
indenUSAverschiedeneVerfahren
laufen.WiewerdenSiekünftigmit
solchenFigurenumgehen?
Wir werden nur mit Partnern zusam-
menarbeiten, die ethisch und verant-
wortungsvoll denken, wie wir es tun.
Wir haben unsere Compliance-Prozes-
se in dieser Hinsicht deutlich verbes-
sert. Wir arbeiten nicht mehr mit Dan
Gertler zusammen.

Dashabenwir aber alles schon
einmal gehört.
Diese Geschichte liegt in der Vergan-
genheit. In Sachen Kooperationen und
Partnerschaften setzen wir heute nur
noch auf Leute und Unternehmen, wel-
che dieselben Werte vertreten wie wir.

Trotz IhresEfforts, die Schweize-
rinnenundSchweizerhabenein
schlechtesBild vonGlencore.Wie
gehenSiedamitum?
Das schlechte Image ist teilweise sicher
auch unsere eigene Schuld. Wir waren
nicht transparent genug. Wir haben zu
wenig erklärt, was wir machen. Und
auch zu wenig über die guten Dinge ge-
sprochen: Über die vielen verschiede-
nen Menschen, die bei uns arbeiten, die
gemeinschaftlichen Projekte, die wir
unterstützen und die Steuern, die wir
vor Ort bezahlen. Zudem können wir
unsere Arbeit schlecht zeigen. Unsere
Minentätigkeit findet nicht hier in der
Schweiz statt. Man sieht keine Glencore-
Produkte in der Migros oder Coop. Da-
bei steckt in so vielen Dingen, die wir
täglich berühren, ein Produkt aus einer

Mine drin. Das Smartphone enthält Kup-
fer und Kobalt, die Türklinke besteht aus
Chromstahl, Autos sind voll von Mine-
ralien und Metallen, die wir produzieren.
Aber die Leute verbinden das nicht mit
Glencore. Das wollen wir stärker bewer-
ben. Wir wollen das Bewusstsein dafür
fördern, dass das, was wir tun, unver-

zichtbar ist für das alltägliche Leben, und
wir wollen aufzeigen, dass wir auf eine
verantwortungsvolle und ethische Weise
unsere Tätigkeiten ausüben.

Fürdas schlechteBild vonGlencore
sindauchdie vielenKlagenverant-
wortlich, die Sie von IhremVorgän-
ger geerbthaben.WannwerdenSie
diese vomTischhaben?
Das liegt in den Händen der Behörden.
Es ist für mich nicht möglich, zu sagen,
wie lange es noch dauern wird. Wir ko-
operieren mit den verschiedenen Be-
hörden. Das Ziel ist eine möglichst
schnelle Lösung dieser rechtlichen Fra-
gen. Wir wollen einen Schlussstrich
ziehen, damit wir sagen können: «Was
auch immer gefunden wurde, es ist vor-
bei und wird sich nicht wiederholen.»

Glencore steht oft inderKritik von
Nichtregierungsorganisationen,
NGOs.WiewerdenSiemit Ihnen
zusammenarbeiten?
NGOs sind eine wichtige Anspruchs-
gruppe für uns. Ihre Rolle in der Gesell-

schaft ist zentral. Sie helfen, Transpa-
renz herzustellen, und lösen eine gute
Debatte aus. Wir wollen einzig, dass sie
beide Seiten der Medaille sehen. Des-
halb versuchen wir, gut mit ihnen zu-
sammenzuarbeiten. Wir werden weiter
versuchen, offen und transparent zu
informieren. Das ist der beste Weg. Das
wollen wir mit allen Anspruchsgruppen
wie den Medien oder der Politik so
handhaben.

SindSie inKontaktmit der lokalen
Politik?
Ja, auf jeden Fall. Für mich waren es vor
allem Kennenlerntreffen. Es ist wichtig,
dass es diese Beziehung gibt. Es sollen
alle wissen, dass sie bei Fragen zu mir
kommen können. Es ist wichtig, dass
wir das tun. Wir sind eine grosse
Schweizer Firma mit sehr vielen Mit-
arbeitenden.

LernenSieDeutsch?
(Auf Deutsch) Mein Deutsch ist noch
nicht sehr gut. (Wieder englisch) Dank
des Afrikaans kann ich das «ch» sehr
gut. Ich werde sicherlich Deutschunter-
richt nehmen. Diese ersten Monate
waren aber sehr voll. Sobald ich etwas
Zeit finde, werde ich damit beginnen.
Ich will nicht in einer Blase leben. Ich
mag das Land und die Leute sehr. Es ist
wunderbar hier. Die Sprache ist der bes-
te Weg, sich zu integrieren.

WasmachenSie inderFreizeit?
Unter der Woche bin ich ziemlich aus-
gebucht, aber am Wochenende unter-
nehme ich Velotouren mit meinen drei
Jungs, wir wandern den Zugerberg
hinauf oder wir gehen an den See.

WiegehenSiemitDiversität um?
Für mich ist Diversität nicht nur ein
Schlagwort. Es geht dabei nicht nur um
eine Prozentzahl im Geschäftsbericht.
Je diverser man als Unternehmen ist,
desto mehr unterschiedliche Menschen
arbeitenzusammen,destounterschied-
licher sind Lösungsvorschläge, desto
innovativer sind Produkte. Es geht aber
nicht nur ums Geschlecht, sondern
auch um Herkunft, sexuelle Orientie-
rung, Religion. Wir haben verschiedene
Programme, um als Unternehmen di-
verser zu werden. Und das betrifft nicht
nur unseren Hauptsitz hier in Baar. Es
betrifft auch unsere industriellen
Standorte.

InderChefetage ist dieDiversität
abernochnicht angekommen.
Doch. Unsere Zinkanlagen werden mit
einer Frau co-geleitet und die Nachhal-
tigkeitssparte wird von Anna Krutikov
geführt. Sie rapportiert direkt an mich.
Lucy Roberts leitet den Bereich Ge-
sundheitsschutz, Arbeitssicherheit,
Umwelt undGemeinwesen undrappor-
tiert an Peter Freyberg, unserem Head
of Industrial Assest. Das heisst aber
nicht, dass wir keine Luft nach oben
haben. Wir wollen noch mehr Frauen
in Führungspositionen. Und zwar nicht
der Anzahl wegen, sondern, weil ein
diverses Unternehmen ein erfolgrei-
ches Unternehmen ist.

WennSie einesTages zurücktreten,
glaubenSie, die Schweizwirdein
besseresBild vonGlencorehaben
alsheute?
Ich hoffe es. Aber Hoffnung allein reicht
nicht. Ich werde hart dafür arbeiten
müssen. Ich hoffe, dass die Menschen
mit der Zeit Glencore, unsere Branche
und die Bedeutung unserer Rohstoffe
im täglichen Leben besser verstehen
werden und sehen, dass wir ein verant-
wortungsvolles und ethisches Unter-
nehmen sind. Das ist mein Job.

«Das schlechte Image ist auch unsere eigene Schuld»

VomBlitzinterview
zur Blitzkarriere

Zehn Minuten habe sein Einstellungs-
gespräch bei Glencore gedauert. Die
Hälfte davon habe sein Chef in spe, Ivan
Glasenberg, lässig am Telefon geplau-
dert. Noch heutemussGary Nagle über
diese Episode lachen, wenn man ihn
danach fragt. 22 Jahre sind seit dem
Blitzinterview vergangen. In der Zwi-
schenzeit hat der Südafrikaner unter der
strengen Ägide seines Chefs undMen-
tors eine eindrucksvolle Blitzkarriere
hingelegt: Acht Jahre war er zunächst
in der Finanzabteilung in Zug, danach
sechs Jahre in Kolumbien als Leiter des
dortigen Kohle-Geschäfts, sechs Jahre
in Südafrika als Chef der Eisen-Sparte,
zuletzt zwei Jahre als Leiter der Kohle-
Sparte – und damit direkt in Glasen-
bergs Fussstapfen. Am 1. Juli trat Nagle
dessen Nachfolge als Glencore-CEO
an. Damit ist der 46-Jährige zurück, wo
seine Karriere einst begann: in Zug. Dort
hat er sich kürzlich auchmit seiner Frau
und seinen drei Söhnen niedergelas-
sen. Jeden Morgen spaziere er 20 Mi-
nuten ins Büro. Einen Tesla will er sich
trotzdem anschaffen, für Ausflüge. Am
nötigen Kleingeld wird es nicht fehlen.
Nagle kassiert ein jährliches Salär von
bis zu 10,4 Millionen Dollar; wie gross
sein Aktienpaket ist, wird im nächsten
Geschäftsbericht kommuniziert. (gr)

«Wirkönnen
unsereArbeit
schlecht zeigen.
Mansiehtkeine
Glencore-Produk-
te inderMigros.»
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